
  
    [image: Unterdrückt]
  


  
    
      UNTERDRÜCKT

      
        EIN ASH PARK ROMAN

        BUCH 4

      

    

    
      
        MEGHAN O’FLYNN

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            INHALT

          

        

      

    

    
    
      
        Prolog

      

      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

      
        Kapitel 34

      

      
        Kapitel 35

      

      
        Kapitel 36

      

      
        Kapitel 37

      

      
        Kapitel 38

      

      
        Kapitel 39

      

      
        Kapitel 40

      

      
        Kapitel 41

      

      
        Kapitel 42

      

      
        Kapitel 43

      

      
        Kapitel 44

      

      
        Kapitel 45

      

      
        Kapitel 46

      

      
        Epilog

      

    

    
      
        Über den Autor

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            PROLOG

          

        

      

    

    
      Ein Dämon haust in meinem Kopf,

      Kein Engel, der ihm trotzt;

      Mit Flüstern scharf wie Stacheldraht,

      Wird seine Stimm' mein Losungswort.

      Er schläft nie, nur beobachtet ... und wartet, dass ich zerbreche.

      Auf blut'gen Knien schrei ich,

      Das Monster in mir zu befrein;

      Doch kein Schmerzensschrei kann tilgen,

      Glaszähne in zerfetzter Haut.

      Und sie hören mich schreien, warten darauf, dass ich zerbreche.

      Und wenn mein Schreien verstummt ist,

      Bleibt er still, kein Flehen hilft;

      Und ich allein versuch' zu verstehen,

      Warum ich ihn bluten seh'.

      Da steh ich, für immer allein, und warte, dass meine Seele zerbricht.

    

  


  
    
      
        
        »Tief in jene Finsternis starrend, stand ich lange staunend, bangend, zweifelnd, träumend Träume, wie sie nie ein Sterblicher zu träumen wagte.«

        ~Edgar Allan Poe, »Der Rabe«
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      Das Haus war still, in das stählerne Grau der Morgendämmerung getaucht, als er sich in die Küche begab und das Licht anknipste: die weißen Fliesen, die weißen Schränke, der hellgrüne Speckstein, alles auf einmal grell und so lebenswichtig wie der Puls in seinen Adern. Jeden Morgen war es dieser Sekundenbruchteil blendender Helligkeit, der ihn endlich mit seinem Körper verband. Aber diese Verbindung würde nicht lange anhalten. Detektiv Curtis Morrison war nicht so sehr ein Fremder in seinem Zuhause oder sich selbst gegenüber – es war seine bloße Existenz, die Welt der Menschen und der Erde, die ihm völlig fremd erschien.

      Um ihn herum flüsterten ihm die Geräusche des Morgens zu, weniger scharf als das Licht, aber genauso eindringlich: das Klicken der Heizung, das aufgeregte Klopfen eines Spechts im Hinterhof, das sanfte Miauen der Katze und, während er seiner Morgenroutine nachging, das Zischen der Kaffeemaschine, das wie eine Meereswelle anschwoll und über sein Trommelfell brandete. In diesen stillen Momenten, bevor ihn die Gegenwart einholte, fühlte er sich am Rande eines Abgrunds, an einem Ort, wo er, wenn er sich nur genug konzentrierte, gedämpfte Stimmen aus einer anderen Dimension hören könnte – aus der Welt, in die er wirklich, wahrhaftig gehörte.

      Die ihm sagten, wie er nach Hause kommen könnte.

      Aus dem Schrank holte er Shannons Kaffeebecher, den mit der Aufschrift »Mit einem Anwalt zu streiten könnte sich als ineffektiv erweisen«, und stellte ihn so hart auf die Arbeitsfläche, dass das Geklapper die Katze aus dem Raum scheuchte. Er erstarrte und starrte auf den Becher. Es war sein Job, die Kontrolle zu behalten. Wie ein Detektiv zu denken war eine Fähigkeit aus Feuer und Eis – das leidenschaftliche Streben nach Gerechtigkeit und die kühle Logik kalkulierter Überlegung, alles zentriert auf das Jetzt. Was gut war. Die Vergangenheit war bestenfalls verschwommen, und er konnte es nicht ertragen, darüber nachzudenken, was sie im schlimmsten Fall gewesen sein könnte. Die Hässlichkeit, die in seiner Seele lauerte, war wie eine bösartige Blase, die bei der ersten Reizung zu platzen drohte. Vielleicht normal für Cops; Waffen, Gewalt und Blut gehörten zum täglichen Ablauf. Wenige blieben unversehrt.

      Atmen. Verbinden. Zentrieren.

      Morrison schlich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer, wo Shannon mit ihrer Tochter Evie am gepolsterten Kopfende saß, beide in die blaue Bettdecke gewickelt, um sich vor der Frühlingskühle zu schützen. Der ganze Raum fühlte sich an, als wäre er eingewickelt – gemütlich. Shannon sagte, die Farben erinnerten sie ans Meer. Und wenn das Zimmer das Meer war, dann war sie eine Sirene, die auf ihn wartete, während die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge fielen und ihr blondes Haar in rötliches Gold tauchten. Sie hob die Hand, um Evies Gesicht vor dem Blendlicht zu schützen, und er stellte Shannons Becher auf den hölzernen Beistelltisch neben ihr ab, kurz auf seine eigenen Hände blinzelnd. Er wusste, dass es seine waren, und doch wäre er nicht überrascht gewesen zu erfahren, dass sie die ganze Zeit jemand anderem gehört hatten. Vielleicht normal für andere Cops. Vielleicht auch nicht.

      Er setzte sich neben Shannon und strich mit der Hand über ihren Oberschenkel, über ihr Bein, das in der Baumwollhülle der Bettdecke gefangen war.

      »Was geht, Iron Man?«, fragte Shannon mit vom Schlaf noch rauer Stimme. Sie legte ihre Hand über seine Finger, die immer noch auf ihrem verhüllten Knie ruhten. »Bereit, ein paar Bösewichte zu fangen?«

      Nö, nicht bereit. Er ließ von ihr ab und zog seine Gitarre auf sein Knie, genoss die Kühle der Saiten – vertrauter als jeder Teil seines Körpers. Shannon drückte seinen Bizeps, Evie lächelte ihn an, und plötzlich war alles in Ordnung mit der Welt, ob er nun wirklich dazugehörte oder nicht. Sie konnten die Traurigkeit hinter seinem Lächeln nicht sehen, und darin lag ein Vergnügen – nicht im Verstecken, sondern in dem Wissen, dass sie vor dem Schmerz, den er mit sich herumtrug, sicher waren, vor den Geheimnissen, die wie Narben von einer gezackten Klinge in sein Innerstes geritzt waren. Hier, bei Shannon und Evie, war er einfach nur Daddy. An manchen Tagen konnte er sich fast einreden, dass er nie etwas anderes gewesen war.

      Während Evie ihn angurrte, schlug er die Saiten an und sang: »Ich hab dich von Anfang an geliebt, Baby, Baby-Mädchen ...« Als er in den zweiten Refrain kam, quietschte Evie vor Vergnügen, und Shannon lachte und streichelte Evies Kopf, als wären sie Schauspieler in einem kitschigen Feiertagswerbespot. Aber diese friedliche Ruhe war für sie nicht leicht gewesen, nicht in letzter Zeit.

      Er spielte die letzten Töne des Liedes und stellte die Gitarre neben das Bett, dann ging er mit Shannon die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, vorbei an der weiß-grauen Couch, auf die Shannon bestanden hatte, weil sie sie weder an ihren Ex-Mann noch an Morrisons Junggesellenzeit erinnerte. Er hatte nicht widersprochen – seine Tage vor der Detektivarbeit waren von einer Wildheit geprägt, die er befürchtet hatte, nie zähmen zu können. Heutzutage fühlte er sich häuslicher, aber das machte ihn nicht weniger zu einem Lügner.

      Oder weniger zu einem Süchtigen.

      Shannon berührte seine Schulter. »Alles okay bei dir?«

      »Ja.« Er machte sich keine Sorgen um sich selbst. Die Flasche mit Antidepressiva auf der Kommode war ein gewisser Trost, eine Absicherung dagegen, dass er nach Hause kam und Shannon weinend in der Küche vorfand, die Hände über den Ohren, während Evie in ihrem Bettchen schrie. »Ich kann das nicht«, hatte sie in jener Nacht gesagt. »Ich will sie bei der Feuerwehr abgeben.«

      Vielleicht hätten sie es erwarten sollen – sie hatte schon nach ihrer Leihmutterschaft für das Kind ihres Bruders unter Depressionen gelitten. Morrison hatte angenommen, dass diese Episode damit zusammenhing, dass Shannon allein aus dem Krankenhaus nach Hause ging, während Baby Abby bei ihren Vätern lebte.

      Er hatte sich geirrt.

      Morrison versuchte, die Erinnerung aus seinem Kopf zu verdrängen, indem er sich damit beschäftigte, frisches Kaffeepulver in die Maschine zu füllen – noch eine Kanne, genug um Shannon nachzuschenken und Petrosky für alles, was der Tag bereithielt, wach und konzentriert zu halten.

      »Bist du bereit, den ganzen Tag mit deinem Partner klarzukommen?«, fragte Shannon hinter ihm, als könnte sie seine Gedanken lesen.

      Er drehte sich um und machte ein albernes Gesicht zu Evie, deren Pausbäckchen sich verbreiterten, als sie zurückgrinste. Er kitzelte ihren Fuß und begegnete Shannons Blick: eisblaue und gefasste ... aber besorgte Augen. Um ihn. »So bereit, wie ich nur sein kann«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln.

      »Gut. Du musst wieder zur Arbeit. Ein Monat frei ist lang genug.«

      »Müde davon, dass ich dich nerve, was?«

      »So hab ich das nicht gemeint.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

      »Kein Sorry hier, Shanny. Nur Liebe.« Er küsste ihre Wange. »Ich bin gegen Mittag zurück, damit ich die Kandidatinnen treffen kann.« Er goss den Kaffee in zwei Edelstahlbecher und füllte Shannons nach, als sie ihm ihre Tasse entgegenhielt, die Aufschrift bereits von einem trocknenden Kaffeestreifen verunstaltet.

      »Wirklich, ich kann die Kindermädchen-Interviews allein führen. Ich habe heute Nachmittag nur zwei.« Sie nahm einen Schluck und stellte dann die Tasse ab, als Evie trat und sie fast verschüttete.

      »Du hast mich bei den letzten nicht dabei haben wollen. Du hast sie in einem Café getroffen.«

      »Ich wollte nicht, dass du sie verschreckst.«

      »Ich bin nicht unheimlich!« Er streckte Evie die Zunge raus, um seinen Punkt zu beweisen. Evie versuchte, auch nach ihm zu treten.

      Sie verdrehte die Augen. »Du weißt, was ich meine. Wenn es um deine Tochter geht, kriegst du diesen ›Wag es ja nicht, ihr was anzutun‹-Blick.«

      Morrison runzelte die Stirn, zog Shannon aber näher an sich und legte seine andere Hand auf Evies Rücken. Sie hatte Recht. Er hätte die ganze Zeit damit verbracht, die potenziellen Kandidaten zu verhören und die guten verscheucht. Sie regelrecht verhört. Petrosky wäre stolz gewesen. Shannon wäre sauer geworden.

      »Ich liebe es, wie sehr du sie liebst, Morrison.«

      Sie hatte ihn nie »Curt« genannt – er war »Morrison« gewesen, als sie sich in ihn verliebt hatte. »Ich liebe dich auch, weißt du«, sagte er.

      »Ich weiß.« Sie küsste seinen Hals, das Höchste, was sie erreichen konnte. Er streifte mit seinen Lippen ihre Wange, dann Evies flaumigen Kopf und atmete den Duft von Talkum und Milch ein, gemischt mit etwas Saurem und Reifem, um das er sich vielleicht kümmern sollte, bevor er ging. Aber selbst wenn er es anböte, würde Shannon ihn sowieso anschreien, er solle verschwinden. Und niemand bei Verstand beginnt den Tag mit einem Streit mit einer Anwältin.

      »Geh zur Arbeit«, sagte Shannon. »Ich hab hier noch was zu erledigen.« Sie löste sich aus seinen Armen und warf einen Blick auf Evies Hintern. »Wortwörtlich. Außerdem weißt du, dass du Petrosky vermisst. Kannst ihm gleich ein paar Donuts mitbringen. Er wird dich später sowieso losschicken.«

      »Hab ihm schon 'nen Müsliriegel besorgt.«

      Shannon grinste. »Oh, den wird er lieben.« Sie schielte zur Uhr. »Ich muss mich auch fertig machen. Treffe Lillian heute früh für 'ne Stunde im Park, da sie mittags Isaac treffen will.« Isaac Valentine war ein guter Polizist und ein noch besserer Freund mit mehr albernen Witzen als Morrison und einer brandneuen Narbe auf dem Wangenknochen nach einer Auseinandersetzung mit einem aufgebrachten Einbruchsverdächtigen. Valentine war auch mit Shannons Freundin Lillian verheiratet. Sogar ihre Kinder waren beste Freunde – Valentine war überzeugt, dass Evie und sein Sohn Mason eines Tages heiraten und sie offiziell zu »einer großen Milchschokoladenfamilie« machen würden.

      Morrison schnappte sich die Edelstahl-Kaffeebecher von der Theke, bevor er sich selbst davon überzeugen konnte, sich krank zu melden. »Ob er den Müsliriegel nun mag oder nicht, Petrosky wird ihn essen. Er ist wahrscheinlich zu beschäftigt im Revier, um überhaupt was zu essen.« Er öffnete die Haustür, und die noch feuchte Luft vom gestrigen Sturm klebte an seiner Haut.

      »Ja, klar. Er schiebt wahrscheinlich gerade den ganzen Papierkram für dich beiseite.« Shannon klatschte ihm auf den Hintern. »Jetzt hör auf zu trödeln und hau ab.«

      Er zwang sich, nicht zurückzublicken, als er zu seinem Fusion ging und mit den Kaffeebechern, seinen Schlüsseln und dem Druck in seiner Brust kämpfte, der ihn drängte, zu Hause zu bleiben.
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      Das Großraumbüro roch nach altem Kaffee, noch älteren Akten und trockener Transpiration, genau wie immer. Es fühlte sich auch genauso an, die dynamische Energie von Polizisten, die von Koffein und Zucker angetrieben wurden und einer Wut, die immer knapp unter der Oberfläche brodelte. Es war wahrscheinlich Ärger über die Bösewichte oder vielleicht Empörung über die Fälle, die sie nicht lösen konnten. Für jede Verhaftung gab es mindestens einen ungeklärten Fall – irgendein Arschloch, der frei herumlief. Er umklammerte die Edelstahl-Kaffeebecher fester, als wären sie die Handgelenke eines flüchtigen und definitiv schuldigen Täters.

      Morrison durchquerte den Raum in der Mitte, ein Dutzend Schreibtische zu beiden Seiten, ein großer Pfeiler in der Mitte, der den nutzbaren Sitzbereich eher L-förmig machte. Er nickte einem Paar Zivilpolizisten in Anzügen und Krawatten zu, von denen einer bekannt aussah – Mordermittler –, der andere mit den nervösen Augen eines in die Enge getriebenen Opossums. Neuer Typ. Morrison lächelte ihn an, und der Kerl lächelte zurück, obwohl sein Auge zuckte.

      Als Morrison sich seinem Schreibtisch näherte, klopfte ihm jemand auf die Schulter, und er drehte sich um, um Detective Oliver Decantor zu sehen – breites Gesicht, noch breiteres Lächeln.

      »Hab gehört, du kommst heute zurück!«, sagte Decantor. Sein Lächeln war ansteckend, obwohl Morrisons Brust angespannt blieb, ein subtiler, aber anhaltender Druck. »Ich wusste, du würdest irgendwann die Nase voll davon haben, herumzusitzen und Leute sabbern zu sehen.« Er verschränkte die Arme vor seiner Fassbrust und zwinkerte.

      Morrison schnaubte und blickte quer durch den Raum zu Decantors Schreibtisch, wo er seine Akten und seinen Celebrity-Schwarm der Woche aufbewahrte. »Du hast Recht; ich kann immer vorbeikommen und euch Jungs über Jennifer Lopez sabbern sehen.« Aber er ließ das Grinsen auf sein Gesicht kriechen. »Du bist allerdings bei weitem nicht so niedlich wie Evelyn.«

      Decantor rieb sich das Kinn. »Da kann ich nicht widersprechen.«

      Beide drehten sich bei Petroskys Husten um, eher ein Bellen. Petrosky drehte sich nicht zu ihnen um, aber die Haltung seiner Schultern war steif, als ob er ihrem Gespräch zuhörte. Wahrscheinlich war er nur begierig darauf, Morrisons Kaffee in die Hände zu bekommen – der Kaffee im Revier war scheiße.

      »Bis später, Morrison«, sagte Decantor, sein Lächeln plötzlich auf halbmast. Er starrte über das Großraumbüro zu Petrosky hinüber.

      Morrison nickte Decantors Rücken zu und ging dann zu ihren Schreibtischen, genau in der Mitte des Großraumbüros an der Biegung des L. »Was gibt's, Boss?«

      »Mit wem quatscht du da drüben?«, fragte Petrosky. Er sah aus, als hätte er in den Monaten, seit er Shannon anstelle ihres abwesenden Vaters zum Altar geführt hatte, ein paar Pfund zugelegt. Der Reißverschluss seiner Jacke spannte sich über seinem Bauch, und sein wammengesicht hatte sich gefüllt. Morrison war es nicht aufgefallen, als Petrosky das Haus besucht hatte, aber bei der Arbeit kam alles schärfer in den Fokus. Das Leben: konstruiert aus den Details, auf die man achtete.

      »Decantor ist nur vorbeigekommen, um Hallo zu sagen«, sagte Morrison.

      Petrosky hob eine Augenbraue. »Decantor?«

      »Ich weiß, was du denkst. Decantor, wie das Ding, in das man Mimosen zum Brunch gießt. Aber er schreibt es anders.«

      »Dekant... wovon zum Teufel redest du? Ich dachte nur, er wäre diese Woche im Urlaub.« Petrosky schüttelte den Kopf. »Brunch. Ich weiß nicht, was du diesen Monat gemacht hast, aber ich will keinen weiteren Scheiß über Mimosen hören.«

      »Alles klar, Boss.« Morrison unterdrückte ein Lächeln, warf den Müsliriegel auf den Schreibtisch und spähte in Petroskys leeren Styroporbecher. Die Kaffeereste waren dick und ölig. Typisch. »Sieht aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig zurückgekommen.«

      Petrosky schielte auf den Müsliriegel. »Versuchst du, mich wieder auf deine Hippie-Diät zu bringen?« Er rieb sich über den Bauch. »Brauch ich nicht. Ich hab nur ein bisschen Winterpolster.«

      Das passiert, wenn man Whiskey und Bier durch Kekse und Gummibärchen ersetzt. Hoffentlich hielt Petroskys Herz zusammen mit seiner Nüchternheit durch. Morrison stellte einen der Becher auf den Schreibtisch. »Es ist nicht Winter, Boss, es ist Mai. Warst du in letzter Zeit beim Arzt?«

      »Verpiss dich, Kalifornien«, sagte Petrosky, aber seine Augen kräuselten sich, und seine Mundwinkel zogen sich nach oben. Er griff nach dem Becher.

      »Hast du mich vermisst?«

      »Mit jeder Kugel bisher. Nicht dass ich besonders hart ziele.«

      Das war mehr, als Petrosky für die meisten Leute sagen würde.

      »Wir haben viel aufzuholen.« Petrosky deutete auf die drei Stapel Aktenordner auf seinem Schreibtisch. Die Polizeibehörde war ständig überarbeitet und unterbesetzt, obwohl wahrscheinlich in den letzten Jahren noch mehr. Keine Überraschung. Ash Park selbst teilte den Unterton der Unruhe der Polizeibehörde – eine leise, aber verzweifelte Hoffnungslosigkeit, die die Luft, das Wasser und die Bürger zu durchdringen schien, die gehen würden – wenn sie die Mittel hätten. Aber unterbesetzt oder nicht, es sah nicht so aus, als hätte Petrosky einen einzigen Bericht eingereicht, seit Morrison gegangen war.

      »Deine Papierkramfähigkeiten sind grauenhaft«, sagte Morrison.

      »Du bist der Englisch-Literatur-Absolvent – dachte, eure Typen lieben diesen Papierkram-Scheiß genauso sehr wie eure schicken Worte.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf, murmelte: »Grauenhaft.«

      »Dachte, wenn ich dich verwirre, vergisst du, dass du mich die Berichte schreiben lässt.« Morrison zog einen Stuhl von seinem eigenen angrenzenden Schreibtisch heran und deutete auf den kürzesten Stapel Aktenordner. »Also, was haben wir?«

      Petrosky grunzte und zog den Manila-Stapel näher heran. »Das Übliche. Eine vermisste Person, dreizehnjähriges Mädchen, wurde zum Mordfall. Davis denkt an Sexhandel, deshalb sind wir damit gelandet.«

      Morrison kniff die Augen zusammen und beobachtete Petrosky auf Anzeichen von Stress. Petroskys Tochter Julie war vor ihrem fünfzehnten Geburtstag vergewaltigt und ermordet worden, und seine Ehe war kurz darauf zerbrochen.

      Petroskys Augen verrieten nichts. »Wir haben auch zwei Fälle von häuslicher Gewalt, einer mit einer Messerstecherei, der andere mit sexueller Übergriffvorgeschichte, beide fast abgeschlossen bis auf den Papierkram. Valentine hat einen Kerl gerade in Gewahrsam, hat ihn bei einer routinemäßigen Verkehrskontrolle aufgegriffen. Obwohl du das vielleicht schon weißt.«

      Petrosky spähte auf die seitlichen Reiter, zog einen Ordner aus der Mitte des Stapels und legte ihn vor Morrison. »Dann haben wir noch diesen hier.«

      Morrison öffnete den Ordner mit den Tatortfotos. Ein dunkelhaariger Mann, stämmig, mit dem Gesicht nach unten in einem Abflusskanal. Unordentliche Stammes-Tattoos bedeckten seine Schultern, obwohl die Flecken genauso gut Fett hätten sein können – oder vielleicht waren sie Fett. Keine Hose. Blut sammelte sich unter seinem Schritt.

      »Vergewaltigung?«

      »Nö. Jemand hat seinen Schwanz als Souvenir mitgenommen.«

      Morrison zuckte zusammen und versuchte, sich nicht den brennenden Schmerz einer Amputation vorzustellen. Er schlug die Beine übereinander.

      »Reiß dich zusammen, Kalifornien«, sagte Petrosky, aber seine Stimme hatte den harten Ton der Herablassung verloren.

      Morrison reichte den Ordner zurück. »Irgendwelche vielversprechenden Spuren?«

      »Ex-Freundin. Melanie Shiffer, hat 'ne Bude drüben in der Wildshire. Sie ist wahrscheinlich jetzt zu Hause.«

      Morrisons Mund klappte auf. »Du weißt, wer sie ist? Warum habt ihr sie noch nicht geholt?«

      »Hab auf dich gewartet.«

      Morrison starrte ihn an, bis Petrosky seufzte.

      »Na gut. Ich hab das Opfer vor ein paar Jahren festgenommen, weil er Shiffers zweijährige Tochter missbraucht hat. Er hat einen Deal für siebzig Monate angenommen, aber nur vier Jahre abgesessen. Ist letzte Woche rausgekommen.« Er stand auf. »Vielleicht können wir die Staatsanwaltschaft überzeugen, bei ihr beim Mord genauso runterzugehen wie bei seinen Anklagen.«

      »Bin mir nicht sicher, ob die Staatsanwaltschaft da mitmacht, es sei denn, dieser Typ ist wieder auf Mutter oder Tochter losgegangen«, sagte Morrison. »Sie hat ihm absichtlich sein bestes Stück abgetrennt.« Und ich hätte wahrscheinlich dasselbe getan.

      »Vielleicht wollte sie ihn gar nicht umbringen.« Aber der Blick auf Petroskys Gesicht verriet Morrison, dass er das selbst auch nicht glaubte. »Sie können Kindesmissbrauch runterhandeln, also können sie vielleicht auch bei Rache ein Auge zudrücken.«

      Morrison nickte, aber er glaubte nicht daran, dass es passieren würde, auch wenn Roger McFadden – leitender Staatsanwalt und Shannons Arschloch von Ex-Mann – eine beeindruckende Geschichte darin hatte, Deals auszutüfteln. In der Vergangenheit hatte Roger dafür auch Geld genommen – zumindest glaubte Morrison das. Er hatte nie genug Beweise gehabt, um etwas zu unternehmen, und eine interne Untersuchung im Jahr zuvor hatte nichts ergeben.

      »Um wie viel Uhr musst du zu Hause sein, um Kindermädchen auszusuchen?«

      »Gegen Mittag.« Morrison hob die Kaffeetasse, hielt aber auf halbem Weg zu seinen Lippen inne. »Woher weißt du davon?«

      »Detektiv, erinnerst du dich? So wie du es mal warst.« Petrosky schnappte sich den Ordner und stand auf. »Lass uns die Sache mit Shiffer klären, damit du dich wieder um deine eigene Männlichkeit kümmern kannst – Shannon bewahrt sie in der Küche auf der Arbeitsfläche auf, oder?«

      »Im Bad neben dem Mundwasser.«

      Petrosky grinste halb. »Schön, dass du wieder da bist, Surfer Boy.«
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        * * *

      

      Melanie Shiffer lebte in einem weiß getünchten Reihenhaus mit einem zerfledderten Besen, der in einer Ecke auf der Veranda lehnte, und einer Fußmatte, auf der stand: »Vorsicht vor der Kampfkatze«. Niemand antwortete auf das erste Klopfen, aber der vordere Vorhang bewegte sich – ein Finger, nicht mehr – und wurde wieder still. Petrosky legte seine Hand auf seine Waffe.

      Morrisons Gedanken schweiften zu dem Mann im Abflusskanal, und er straffte die Schultern, die Hand an seiner eigenen Waffe, während eine nervöse Hitze in seiner Brust aufstieg. Er hatte dieses Gefühl fast vergessen – schmutzige Windeln waren etwas weniger stressig als sich dem Haus eines Mörders zu nähern. »Hat sie registrierte Waffen?«

      »Nö.« Petrosky versuchte den Türgriff. Er ließ sich drehen. »Ma'am?« Keine Antwort von drinnen, nur ein leises Rascheln links vom Eingangsbereich, wie eine Ratte, die durch Seidenpapier huscht. Petrosky verschwand in der nebligen Dunkelheit des Hauses, und Morrison folgte, aufmerksam nach der Quelle des Geräusches suchend. Er sah sie, als sie den nächsten Raum betraten.

      Shiffer saß auf einem grünen Schaukelstuhl im Vorderzimmer, ihr Haar zerzaust, und starrte auf ein Fotoalbum in ihrem Schoß. Sie sah nicht auf, als sie eintraten, blätterte nur eine Seite um, dann noch eine – ein Familienurlaub irgendwo, ein kleines Mädchen, das im Wasser spielt, ein weiteres Bild des Mädchens auf Shiffers Schultern.

      Morrisons Blick huschte durch den Raum, suchte nach anderen Personen, dem kleinen Mädchen, Anzeichen von Unruhe ... oder einer Waffe. Aber alles war ordentlich, fast unerklärlich ordentlich. Auf dem beigefarbenen Teppich waren frische Staubsaugerspuren zu sehen.

      Petrosky trat näher an den Stuhl heran. »Ms. Shiffer?«

      Sie blickte langsam auf, als würde sie aus einem Traum oder vielleicht einem Albtraum erwachen, ihre glasigen Augen von sternförmigen geplatzten Blutgefäßen durchzogen. »Ich erinnere mich an Sie«, sagte sie zu Petrosky. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als würde sie versuchen, ein schlafendes Kind nicht zu wecken. Morrison hätte genauso gut unsichtbar sein können.

      Petrosky sagte nichts.

      »Sie weint immer noch nachts, wissen Sie«, sagte sie. Eine einzelne Träne lief ihre Wange hinunter.

      Morrison trat an sie heran und legte eine Hand auf ihre Schulter, halb zum Trost, halb um sie daran zu hindern, nach einer Waffe zu greifen, obwohl nichts in ihrem Verhalten auf Aggressivität hindeutete. Nur knochenzermalmende Traurigkeit. Sein eigenes Herz schmerzte für das kleine Mädchen, missbraucht, immer noch ängstlich vor dem Mann, der ihr wehgetan hatte, und für einen Moment füllten sich seine Ohren mit Evies Schreien. Etwas Heißes und Widerliches blühte in seinem Magen auf. Er stellte sich vor, wie die Hitze aus seiner Brust abfloss, und sein Körper kühlte sich entsprechend ab. »Ist sie jetzt zu Hause, Ma'am?«

      Sie schüttelte den Kopf. »In der Schule.« Sie sah Morrison an, legte das Album beiseite und stand auf. »Ich werde es nie bereuen. Nicht für eine Sekunde.« Ihre Augen waren stumpf.

      Keiner von ihnen griff nach seinen Handschellen. Sie kam freiwillig zum Auto, der klare, blaue Himmel über ihnen schwer und bedrückend, als würden sie alle die Last der Ungerechtigkeit auf ihren Rücken tragen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
KAPITEL DREI


          

        

      

    

    
      Morrison verließ das Revier in einem Nebel der Unzufriedenheit. Das Lesen der Details in den Berichten hatte ihn erschöpft. Sexualverbrechen waren schon schlimm genug gewesen, bevor er Vater wurde, aber jetzt war es, als ob jedes Kind Evie wäre - bei jeder Geschichte eines verletzten, vergewaltigten, ermordeten Kindes konnte er fast ihr Gesicht aus den Akten anstarren sehen.

      Als er den Parkplatz zu seinem Auto überquerte, drehte sich Morrison zu den Gerichtsstufen um und sah jemanden, der ihn beobachtete. Karen... irgendwas. Ihr rotes Haar schien dunkler zu sein als früher, und ihr Gürtel war eng um eine kaum vorhandene Taille geschnallt. Karen winkte, ein schnelles, nervöses Zucken des Handgelenks, dann wandte sie den Blick ab und sprang die Gerichtsstufen hinauf, wahrscheinlich zu spät für einen Fall.

      Sie arbeitete in der örtlichen Reha-Klinik und war die Freundin von Frank Griffen gewesen, einem alten Studienkollegen von Shannon. Morrisons Faust ballte sich unwillkürlich. Letztes Jahr war Griffen plötzlich durchgedreht und hatte zwei Menschen zu Tode geprügelt. Er hatte auch das Kätzchen von Shannons Nichte getötet und dann eine unschuldige Frau zusammen mit Morrison selbst für die Morde verantwortlich gemacht. Dann hatte er Shannon angegriffen, seine eigene Ex-Freundin ermordet und war zum Gerichtsgebäude gegangen, um noch mehr Menschen umzubringen. Petrosky hatte eine Kugel in Griffens sehr durchgeknalltes Gehirn gejagt, vielleicht direkt durch den Tumor, der die Halluzinationen und Aggressionen verursacht hatte, obwohl Morrison nicht danach gefragt hatte. Petrosky und Shannon sprachen nie über Den Vorfall. Aber danach schien Karen umso öfter in der Nähe zu sein.

      Armes Mädchen. Es musste hart sein, zuzusehen, wie jemand, den man liebt, zerfällt.

      Morrison winkte zurück, aber sie war schon weg und hinterließ bei ihm ein ungutes Gefühl im Bauch. Griffens Tagebucheinträge waren voller Hinweise auf Stimmen, und die Art, wie sie den Mann geplagt hatten, war ihm nur allzu vertraut. Morrison hatte seine eigenen geheimnisvollen Stimmen, einige Erinnerungen, einige sicherlich eingebildet, und selbst für ihn war die Grenze zwischen Vorstellung und Realität bestenfalls verschwommen. War es die ferne Vergangenheit, die noch flüsterte, als er aufwachte, oder ein einfacher Trick des Verstandes, bloße Überreste eines Traums? Und was würde passieren, wenn das Gerede in seinem Kopf wie das von Griffen würde - unheilvoll und mörderisch und barbarisch? Nicht dass eine bloße Stimme einen zum Handeln bringen könnte, aber...

      Morrison stieg in sein Auto und fuhr los, achtsam auf das Lenkrad, den Druck seines Fußes auf dem Gaspedal, das Leder an seinem Rücken, während er nach Hause raste, jede grüne Ampel sicher das Universum, das ihm sagte, er sollte bei seiner Familie sein statt bei der Arbeit. Er bog in seine Nachbarschaft ein. Zu beiden Seiten zogen zweistöckige Backsteinhäuser vorbei, zusammen mit gelegentlichen eingeschossigen Steinhäusern, einige mit Pools, obwohl er verdammt wäre, wenn Evie in einem dieser Häuser spielen würde, bevor sie schwimmen konnte. Er war letztes Jahr zu einem Fall von Kinderertrinken gerufen worden. Obwohl das Kind verletzt und bewusstlos gewesen war, bevor es ins Wasser geworfen wurde, erinnerte ihn jeder Hauch von Chlor an das lila Gesicht dieses Babys.

      Er schob die Gedanken beiseite, zwang sich zu einem Lächeln und winkte seinem Nachbarn, Mr. Hensen, zu, einem 82-jährigen Schwätzer, der am Veteranentag immer noch sein Purple Heart trug.

      Shannon empfing Morrison an der Tür. »Hey! Willkommen zu Hause!« Ihr Lächeln schwankte, als sie sein Gesicht sah. »Schlechter erster Tag?«

      Er legte seine Hand auf ihren unteren Rücken und beugte sich vor, um sie auf den Mund zu küssen. Sie schmeckte nach Cheetos und Kaffee - hatte wahrscheinlich das Mittagessen übersprungen, um sich um Evie zu kümmern. Er würde ihr etwas zu essen machen, bevor er ging.

      »Kein schlechter Tag, wirklich. Nur das Übliche.« Er folgte ihr in die Küche. Das Übliche war brutal und beunruhigend, aber Petrosky hätte ihm eine gescheuert, wenn er diese Gedanken laut ausgesprochen hätte. Du darfst es nicht an dich heranlassen. Geh rein, mach deinen Job und vergiss alles andere. Morrison hoffte, dass er nie den Tag erleben würde, an dem er nicht mehr davon betroffen wäre, wenn jemand Kinder missbrauchte. Kinder tötete. Dieser Schmerz in seinem Bauch war das Mindeste, was er für ein winziges Leben tun konnte, das so gewaltsam ausgelöscht wurde.

      »Du kannst mich anrufen, wenn du musst, weißt du«, sagte sie.

      »Ich weiß.« Aber sie waren nie dieses Paar gewesen, das Art von Paar, das über nichts am Telefon plauderte. Shannon hatte ein klingelndes Telefon immer angestarrt, als wäre es ein Geschwür am Arsch der Menschheit, und nach dem Baby hörte ihre Telefonkommunikation so gut wie auf. Sie hatte gesagt, sie sei beschäftigt. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass sie einsam war.

      Er küsste ihren Kopf, glücklich, dass ihr Haar nach Zitronenshampoo roch und dass Dr. McCallum ihr aus therapeutischer Sicht grünes Licht gegeben hatte, wieder zur Arbeit zu gehen, nachdem sie von ihrem Besuch bei ihrem Schwager und ihrer Nichte in Atlanta zurückgekehrt war. Er wusste, dass der Verlust ihres Bruders Jerry an Krebs im letzten Jahr noch immer auf ihr lastete, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn sie über die Reise sprach - aufgeregt und entschlossen - zeigte ihm, dass seine knallharte Frau zurück war. Obwohl er sich immer noch nicht sicher war, wie er ohne das ständige Summen des Babyfons in der Nacht schlafen würde. Selbst jetzt umhüllte die Stille des Hauses sie wie ein Nebel und dämpfte alles außer Shannons Atem. War Evie eingeschlafen? Musste wohl so sein.

      »Also...«, Shannon kam näher zu ihm. »Wir hatten einen Terminkonflikt, Alyson Kennedy musste früher kommen.«

      »Was? Aber ich wollte doch -«

      »Schh. Wir haben zwanzig Minuten, bevor jemand anderes kommt... willst du mich aus diesen Hosen holen?«

      Er zog sich von ihr zurück und fuhr mit einem Finger über ihre Wange, hinunter zur Vorderseite ihres Halses. Ihr Mund war warm, ihre Zunge inbrünstig gegen seine eigene. Sie presste sich gegen ihn, ihre weiche Haut ein starker Kontrast zu dem entschlossenen Griff ihrer Fingerspitzen an seinem Gürtel.

      Er hob sie auf die Arbeitsplatte, und sie lehnte sich zurück, damit er den Knopf ihrer Jeans öffnen konnte, jede Bewegung ein hektischer Tanz der Begierde. Er zog ihr Gesicht mit einer Hand zu seinem, die andere am Bund ihres Höschens. Dann war sein Daumen auf ihrer Klitoris, seine Finger in ihr und sie war bereits feucht, bereit für ihn, und sie stöhnte in seinen Mund -

      Evies Schrei durchschnitt den Klang ihres schweren Atmens.

      Jedes Mal. Er ließ seine Frau los, zog seine Finger aus ihr, und sie bog sich gegen ihn, ließ ihn dann aber gehen.

      »Scheiße.« Sie sprang von der Arbeitsplatte und knöpfte ihre Hose zu. »Vielleicht heute Abend«, rief sie über ihre Schulter, als sie durch die Küche und in Richtung Evies Zimmer tapste. Er starrte ihr nach und wettete, dass sie später zu erschöpft sein würde. So wie sein Morgen verlaufen war, würden sie bei Einbruch der Nacht vielleicht beide bereit sein, einzuschlafen.

      Von der Einfahrt kam das Flüstern von Reifen auf Beton. Ihre erste Kindermädchen-Kandidatin war früh dran. Manchmal machte Evie es richtig. Nicht oft, aber... manchmal.

      Morrison wusch sich die Hände und dachte an Baseball. Papierkram. Dann stellte er sich den Typen im Abflusskanal vor, Blut strömte aus seinem Schritt, und Morrisons Körper welkte wie eine Blume im Frost.

      Nanny Nummer eins, Patricia Weeks, war alt wie Methusalem und stämmig wie ein Bulle. Sie hatte kalte Augen, die ihn an tausend Verbrecherfotos erinnerten. Ihr kantiges Kinn und ihre knollige Nase machten es auch nicht besser, obwohl er wusste, dass es oberflächlich war, so zu denken – was nicht oberflächlich war, waren die weißen Haare und der muffige Geruch, der an ihr haftete. Wie alt ist sie? Diese Frau könnte sterben, während sie auf Evie aufpasst, und weder er noch Shannon würden es merken, bis sie von der Arbeit nach Hause kämen. Und sie war so streng. Er kitzelte Evie am Kinn und suchte nach dem kleinsten Funken Wärme in Weeks' Augen, irgendetwas, das auf großmütterliche Zuneigung hindeuten würde, aber die Frau antwortete nur kurz angebunden, als Shannon die Fragen herunterrasselte, die sie vorbereitet hatten, und lächelte nur halbherzig, als Evie einen Furz losließ, der klang, als könnte er ihren Strampler zerreißen.

      »Du machst es schon wieder«, sagte Shannon zu Morrison, nachdem Weeks die Auffahrt hinuntergefahren war.

      »Was?«

      »Diesen Blick.«

      »Sie schien nicht gestört zu sein«, sagte Morrison, härter als beabsichtigt. Er holte tief Luft und versuchte, seinen Ton zu mildern. »Nicht, dass sie von viel anderem gestört wäre als vom Sensenmann und Kindern, die auf ihrem verdammten Rasen spielen.«

      »Sie ist nicht so alt –«

      »Sie hat mindestens zwanzig Jahre mehr auf dem Buckel als Alice aus The Brady Bunch.«

      »Sie ist jünger als Petrosky. Und der kann immer noch Bösewichte jagen.«

      »Wenn sie langsam laufen.«

      Sie zog eine Augenbraue hoch.

      »Ich meine...« Er atmete die Anspannung aus seinem Körper. »Ehrlich gesagt, sie schien einfach nicht sonderlich interessiert zu sein.«

      »Vielleicht war ihr langweilig – ich habe ihr letzte Woche am Telefon die gleichen Fragen gestellt. Und sie wurde wärmstens empfohlen. Ich habe jede Referenz auf ihrer Liste angerufen.«

      »Als ob sie Referenzen von Leuten angeben würde, die sagen würden, dass sie die Persönlichkeit eines toten Fisches hat.«

      Shannon drückte ihre Lippen auf seine und trat dann zurück. »Morrison, du schmollst.«

      Zwischen ihnen furzte Evie erneut.
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      Er sah aus wie ein Junge. Aber er war kein Junge. Und eines Tages würde er es ihnen allen zeigen.

      Sein Herz hämmerte, als sie vor dem Haus vorfuhr. Die Sonne erhitzte den noch feuchten Gehweg unter seinen Füßen und verwandelte das Metall seines Fahrrads in ein glühendes Folterinstrument an seinem nackten Bein. Doch er zog seine Wade nicht von der Stange weg – er konnte weitaus Schlimmeres ertragen.

      Glücklich, glücklich, glücklich.

      Die roten Strähnen in ihrem Haar wehten im Wind, als ob jeder Lufthauch sie begehrte, sie berühren wollte. Die Luft selbst knisterte vor der angespannten Energie unerwiderter Besitzgier. Sie wusste es auch, wusste, dass sie begehrenswert war, mächtig, genau wie jede Schlampe, der er je begegnet war. Sie alle dachten, sie wären besser. Zu gut für einen wie ihn, egal wie oft er ihre Hausaufgaben machte, ihre Taschen trug, ihnen Witze erzählte. Nur einmal hatte er ihnen den Mann zeigen wollen, der er im Inneren war. Er hatte eines dieser Mädchen an seinem Arm vorführen wollen. Den Sportlern, diesen selbsternannten Herren des Universums, zeigen, dass er einer von ihnen war. Beweisen, dass er besser war. Nur einmal.

      Aber sie hatten ihm nie eine Chance gegeben. Er wusste, dass er mehr von ihnen verdient hatte, und doch wurde sein Mund trocken, als die Frau ihre Augen zu ihm hob und nickte. Dieses altbekannte Jucken begann an seiner Gesichtsseite, in seinem Nacken, und er zog den Schirm seiner Baseballkappe tiefer. Seine Haltung, mit der er das Fahrrad aufrecht hielt, geriet ins Wanken, und er wäre fast auf den Bürgersteig gekracht.

      Das Mädchen schaute die Straße rauf und runter. Öffnete ihre Autotür, um etwas zu holen – eine Handtasche.

      Er beobachtete. Das war es, was er tun sollte, obwohl er hier zu verwundbar, zu exponiert war. Andererseits hatte sich Frank Griffen auch in aller Öffentlichkeit versteckt, sich mit Petrosky angefreundet, mit Shannon geredet, während er die ganze Zeit plante, sie zu töten. Aber Griffen war gescheitert. Schwach.

      Er war mehr Mann als Griffen es je gewesen war. Er war definitiv stärker als sein sogenannter Kumpel von heute Morgen, der wie eine kleine Fotze geheult hatte, nur weil dieses dumme Kind tot war. Er hatte gehofft, von dem Wichser lernen zu können, aber die Dinge hatten sich nicht ganz so entwickelt. Aber er würde trotzdem lernen.

      Er war der größere Mann. Der bessere Mann. Und eines Tages würden das alle wissen.

      Die rothaarige Schlampe erreichte endlich die Haustür, und als sie klingelte, senkte er seinen Blick auf den Bürgersteig, stieß sich von der Straße ab und radelte die Straße hinauf, ein unauffälliger Streif aus Metall und schlaksigen Gliedmaßen.

      Aber sein Stiefel hinterließ einen blutigen Schmier auf dem Pflaster, köstlich und dunkel und unbestreitbar männlich.
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      Es klingelte an der Tür. Morrison versuchte, Shannon zuvorzukommen, aber sie wich ihm aus, schob ihn lachend zurück und öffnete die Haustür. Dahinter stand eine winzige Frau, die Pfadfinderkekse hätte verkaufen können, wären da nicht die feinen Linien um ihre Augen gewesen. Sie war ungefähr dreißig, hatte vielleicht funkelnde braune Augen und platinblondes Haar mit roten Strähnen darunter, die zu hell waren, um punk zu sein. Ein lächelnder Mund voller strahlend weißer Zähne, zu überschwänglich, um echt zu sein. Auf der anderen Straßenseite hatte ein schlaksiger Highschool-Junge auf einem Fahrrad angehalten und beobachtete sie wahrscheinlich unter seiner Baseballmütze, doch als Morrison zur Tür kam, senkte der Junge seinen Blick auf den Bürgersteig und machte sich aus dem Staub. Zieh Leine, Junge.

      »Natalie Bell.« Die Frau streckte ihre Hand aus. »Schön, Sie persönlich kennenzulernen.« Ihre Hand war kalt, dünn, zerbrechlich, und Morrison fühlte sich wie ein Bär, der versuchte, einen Vogel einzufangen, als sie sich die Hände schüttelten. Sie würde keine Hilfe gegen einen Eindringling sein - jeder achtzehnjährige Junkie wie der Typ vorne könnte sie gegen die Wand werfen und einfach reinmarschieren. Sie bräuchten einen Hund. Einen großen. Er hätte schon längst einen besorgen sollen.

      Bell beugte sich zu Evie hinunter, als Shannon die Tür schloss. »Na, guten Tag, Fräulein Evie. Wie geht's dir heute?«

      Evie strampelte mit den Füßen und quengelte. Bell kitzelte ihre Zehen.

      Shannon führte sie zur Couch und setzte sich hin, um Evie zu stillen. Morrison ließ sich neben ihr auf das Sofa sinken und bemühte sich um einen gelassenen und neutralen Gesichtsausdruck. Er wollte seine Einschüchterung für Verdächtige aufsparen, statt sie auf potenzielle Betreuerinnen zu richten. Doch trotz seiner Bemühungen rutschte Bell unruhig auf dem Sessel ihnen gegenüber hin und her, ihr aufgeklebtes Lächeln bröckelte.

      »Sagen Sie, Frau Bell, wie lange sind Sie schon in diesem Geschäft?«, fragte er. »Sie waren vorher Kindermädchen, ja?«

      Sie richtete sich auf, ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich habe offiziell mit achtzehn angefangen, davor habe ich schon als Babysitter gearbeitet.«

      Evie furzte wieder. Bell lachte. »Klingt, als hätte da jemand zu viele Bohnen gegessen.«

      »Und wie alt waren die Kinder, die Sie betreut haben?« Es kam mehr als Bellen denn als Frage heraus. Wie Petrosky. Er verwandelte sich in den alten Mann.

      Shannon stieß ihn mit dem Ellbogen an und zog einen Finger über ihre Kehle. Er zuckte mit den Schultern, und sie drehten sich beide um, nur um zu sehen, wie Bell sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

      »Ähm ... alle Altersgruppen«, sagte sie. »Bei der letzten Familie, den Harrises, fing ich mit einem sechs Wochen alten Baby, einem Zweijährigen und einem Fünfjährigen an. Ich war drei Jahre dort, bis sie weggezogen sind.« Sie grinste. Lauter Zähne. Lauter Lächeln. Aber ihr Blick blieb besorgt, fast ... traurig. »Jetzt arbeite ich hauptsächlich mit Säuglingen in der Kita eines Fitnessstudios.«

      »Sie sagten, Ihr vorheriger Arbeitgeber sei in einen anderen Bundesstaat gezogen?«, fragte Shannon sie.

      »Ins Ausland«, sagte sie, die Finger über einem Knie verschränkt. »Ich glaube, sie sind jetzt in Europa.« Sie suchte Morrisons Blick, und ihm wurde übel bei dem Zucken in ihrem immer noch lächelnden Mundwinkel.

      »Und Sie haben keine Kontaktdaten von ihnen?«, fragte er.

      Ihr Gesicht verlor den Ausdruck. »Nein, tut mir sehr leid. Ich habe die Eltern im Fitnessstudio, die für mich bürgen können, aber ich bin erst seit kurzem dort. Nach den Harrises habe ich verschiedene Jobs gemacht. Ich hatte mich zu sehr an die Kinder gewöhnt, wissen Sie? Es war schwer, als sie weggingen.« Ihre Augen wurden glasig. Sie hatte alle richtigen Antworten, aber alles fühlte sich irgendwie unverbunden an, wie ein schlechter Bühnenschauspieler, der Zeilen in einem Theaterstück abliest.

      Shannon warf einen Blick auf das Blatt. »Ich werde die Referenzen anrufen, die Sie aufgelistet haben, Frau Bell. Ich bin sicher, wir können das klären.«

      »Die Familie Harris«, begann Morrison und spähte über Shannons Schulter. »Ich brauche die Vornamen.«

      Bells Kinnlade klappte herunter, aber sie fing sich wieder. Evie, die immer noch an der Brust trank, strampelte mit den Beinen und versuchte, ihren Kopf zu drehen, wobei sie an Shannons Brust zerrte. Shannon trat ihm vors Schienbein.

      »Sam und äh ... Fletcher«, sagte Bell, und er musste sich über den Couchtisch zu ihr lehnen, um sie richtig zu verstehen.

      »Zwei Männer?«

      »Nein, die Mutter war Sam. Samantha.«

      Morrison nickte. Er benahm sich wie ein königliches Arschloch, wie Petrosky sagen würde. Aber warum zum Teufel schrieb sie »die Familie Harris«, als wäre es ein Unternehmen und keine Person? Was für ein psychotischer Unsinn war das?

      Er war zu lange im Streifendienst gewesen.

      Shannon gab ihm das Baby, die Augen in seine Richtung verengt, und begleitete Bell hinaus. Als seine Frau zur Couch zurückkehrte und sich neben ihn setzte, hatte sich sein Misstrauen gelegt, und es schrumpfte noch weiter angesichts der Anspannung um ihren Mund.

      »Ich weiß, du willst Evie nicht allein lassen, Morrison; ich will das auch nicht. Aber ich fahre in zwei Tagen zu Alex, und wir brauchen das Kindermädchen einsatzbereit, wenn ich zurückkomme. Wir können nicht ständig Petrosky um Hilfe bitten, damit wir essen gehen können.«

      »Es macht ihm nichts aus. Und er-«

      »Ich weiß, Morrison, okay? Aber er hat seine eigenen Probleme.«

      Aber Evie half Petrosky. Verdammt, allein gebraucht zu werden half Petrosky.

      »Wir können es nicht mehr aufschieben«, sagte sie, und ihr Gesicht war plötzlich wie aus Stein gemeißelt. Leg dich nicht mit einer Anwältin an. »Es ist Zeit. Dieses Mädchen ist eine gute Kandidatin. Nenn mir einen Grund, was an ihr falsch ist.«

      Er berührte Shannons marmorierte Wange, fast überrascht von ihrer Wärme, eine Erinnerung daran, dass sie nicht hart und unbeweglich war - sie war seine Frau, sie liebte ihn, und sie war hier. Echt. »Lass mich die Kandidatinnen erst überprüfen, Shanny. Okay?«

      Sie verschränkte die Arme. »Das hättest du machen können, als du frei hattest.«

      »Ich war beschäftigt.« Ich habe es hinausgezögert.

      »Du hast es hinausgezögert.«

      Er seufzte. »Du hast recht. Ich bin immer noch nicht bereit, sie bei einer Fremden zu lassen. Aber ich weiß, dass wir es tun müssen.«

      Ihr Gesicht wurde weicher, ein Riss in der Mauer ihrer Gefasstheit. »Gut. Ich gebe dir meine Top Drei zum Überprüfen, aber ich wusste, dass es dazu kommen würde. Deshalb hast du zwei von ihnen schon kennengelernt.«

      »Weeks und Bell? Aber sie-«

      »Keine Widerrede. Sie sind meine Favoriten aufgrund ihrer Lebensläufe, und die Vorstellungsgespräche haben daran nichts geändert. Dann gibt es noch Alyson Kennedy, die, die dir heute Morgen zuvorgekommen ist, kürzlich aus Oaklawn entlassen.«

      »Dem Krankenhaus?«

      »Sie war früher Krankenschwester. Super nett. Hat während des ganzen Vorstellungsgesprächs heute Morgen mit Evie auf dem Boden gespielt.«

      Ich hätte hier sein sollen. »Sie war Krankenschwester?« Er runzelte die Stirn, die Rückenmuskeln zuckten, als er sich auf dem Sitz nach vorne lehnte. »Warum verlässt sie den Beruf? Hat man sie bei etwas Unethischem erwischt?«

      Shannon verdrehte die Augen. »Das wirst du früh genug herausfinden. Recherchier nur.« Sie streckte ihm die Zunge raus. Er wollte die Geste fast erwidern, bis er merkte, dass sie Evie ansah. Stattdessen sank er in den Sessel zurück und kitzelte Shannons Seite. Sie schubste gegen seine Schultern, und er nahm ihr Kinn in die Hand und presste seinen Mund auf ihren. Cheetos. Definitiv Cheetos.

      Evie trat Shannon von ihrem Platz auf seinem Bein aus in den Arm.

      Shannon zog sich zurück, ihr Gesicht plötzlich ernst. »Wenn du's wirklich wissen willst, Kennedy meinte, sie bräuchte einen Tapetenwechsel, und ich kann's ihr nicht verübeln. Es muss hart sein, den ganzen Tag mit kranken oder sterbenden Kindern zu tun zu haben. Du von allen Leuten solltest das wissen...«

      Ein Haken wühlte sich durch seinen Bauch und traf den weichen Punkt unter seinem Herzen. Sie hatte Recht – Kinder leiden zu sehen, war schrecklich. »Schon gut. Aber sie sollte besser gut sein.«

      »Oh, sie wird gut sein. Krankenschwestern sind es immer. Und wenn ich nach Hause komme und sie in meiner Krankenschwesteruniform erwische, kriegst du Ärger.« Sie zwinkerte und ging Richtung Küche. »Trödel nur nicht zu lange mit der Entscheidung«, rief sie über ihre Schulter. »Wenn wir alle drei verlieren, weil du rumblödelst –«

      »Ich schau heute noch, Shanny. Versprochen.« Er stand auf, als sie um die Ecke verschwand. »Warte, du hast wirklich 'ne Krankenschwesteruniform?«

      Sie steckte ihren Kopf zurück ins Wohnzimmer. »Die hab ich, wenn du diese Kindermädchen-Sache hinkriegst.«

      Er öffnete gerade den Mund, um zu antworten, als sein Handy mit der Titelmelodie von Miami Vice klingelte. Shannon verschwand in der Küche, während Morrison es aus seiner Tasche zog. »Hey, Boss.«

      »Vierzigste und Shell. Die Mittelschule.«

      Verdammt. Er sah zu Evie, die mit den Armen flatterte wie ein niedlicher und extrem molliger Vogel. Vielleicht war er nicht mehr für die Detektivarbeit geschaffen. »Bin unterwegs.«

      Bitte lass es kein Kind sein.
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      Es hätte sie nicht stören sollen, aber das Geräusch seines startenden Autos in der Einfahrt ließ Shannons Herz lauter als seinen umweltfreundlichen Motor aufheulen; das Zuschlagen der Autotür war der gedämpfte Klang des Abschieds. Allein. Der erste ganze Tag seit Monaten, an dem sie völlig für sich war. Nicht dass Morrison viel geholfen hätte, als er heute zu Hause war: Der Mann ging ihr mit dieser Kindermädchen-Sache gehörig auf die Nerven, aber sie wusste, dass es nur war, weil er sie liebte. Weil er ihre Tochter liebte. Aber sie wäre mit jeder dieser Frauen einverstanden gewesen... bedeutete das, dass sie Evie nicht so sehr liebte?

      Er hat Besseres verdient als das. Evie hat Besseres verdient als mich. Sie verdienten Besseres als eine Ehefrau und Mutter, die sich mit einer der drei Besten zufriedengeben würde, anstatt für das eine perfekte Kindermädchen für ihr kleines Mädchen zu kämpfen. Die so verdammt zerbrechlich war, dass sie von der Aussicht auf ihre eigenen Gedanken – vom Alleinsein mit sich selbst – erschreckt wurde.

      Nein, das war die Depression, die da sprach; dessen war sie sich jetzt sicher. An den meisten Tagen zerquetschte sie diese Gedanken, als würde sie einen Felsbrocken auf sie fallen lassen und sie zu nutzlosen Stücken zerschmettern. Es war eine Vorstellung, die sie benutzt hatte, um Negativität von ihrer Mutter, ihrem Vater, ihrem Ex-Mann und jedem beschissenen Angeklagten, den sie hinter Gitter gebracht hatte, zu zerstören. Aber ab und zu blubberten diese neuen Gedanken auf und erinnerten sie daran, dass sie noch nicht ganz... in Ordnung war.

      Nicht dass sie völlig verrückt war, nicht wie früher. Nur... gestresst. Diese Reise machte ihr zu schaffen, allein der Gedanke daran ließ sie kaum an etwas anderes denken. Würde sie für so viele Stunden allein im Auto mit Evie klarkommen? Natürlich würde sie das. Konnte man ihr überhaupt vertrauen, allein zu sein? Natürlich konnte man das. Dr. McCallum glaubte an sie. Morrison glaubte an sie – deshalb hatte er sie jetzt allein gelassen. Und verdammt noch mal, sie wusste, dass sie das schaffen konnte. Allein? Allein. Sie hatte nie jemand anderen gebraucht, der sie aufrecht hielt. Warum sollte sie jetzt damit anfangen?

      Sie straffte die Schultern und wandte sich von der Tür ab, zum Laufstall hin, wo Evie fröhlich gurgelte und in die Luft trat. Shannons Herz schwoll bei diesem Anblick an. Sie war eine gute Mutter. Diese beschissene Depression würde sie nicht bei lebendigem Leibe auffressen. Sie würde nicht nachgeben.

      Aber sie wurde zu abhängig davon, dass alle anderen sie stützten. Morrison war erst einen Tag wieder bei der Arbeit, und schon fühlte sie, als könnte sie durchdrehen. Und jedes Mal, wenn sie ihm erklärte, warum sie jetzt ein Kindermädchen einstellen mussten, rechtfertigte sie es eigentlich vor sich selbst. Sie hätte nie gedacht, dass sie eine dieser Frauen sein würde, die zu Hause bleiben und Kinder großziehen wollten, aber... sie wollte nicht zurück zur Arbeit. Oder doch – sie wollte Evie nur nicht verlassen.

      War das der Grund, warum Morrison zögerte, das Kindermädchen einzustellen? Weil er dachte, sie wäre nicht bereit? Sie konnte es in jedem besorgten Blick spüren, den er ihr zuwarf, in jeder fürsorglichen Umarmung. Es in seiner Stimme hören, jedes Mal wenn er fragte, wie ihr Tag lief. Selbst am Telefon war es, als würde seine Sorge durch ihr Ohr in ihr Gehirn blubbern und sie daran erinnern, dass sie vielleicht krank war.

      Er meinte es nicht so. Ihr Mann liebte sie. Er machte sich Sorgen. Schön. Aber sie würde der Depression in die Eier treten. Sie konnte diese Reise ohne seine Hilfe schaffen – ohne die Hilfe von irgendjemandem. Und dann würde sie wieder im Gerichtssaal Ärsche treten, wo sie schon immer hingehört hatte.

      Ohne ihre Tochter.

      Unter ihr gurgelte Evie, und Shannon blinzelte Tränen zurück.
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      Die Schule war aus rotem Backstein, gezeichnet von ständigem Sandstrahlen zur Entfernung von Graffiti, aber immer noch stehend – mehr als Morrison von den meisten anderen Schulen in Ash Park sagen konnte. Im Gegensatz zum tristen Äußeren waren die Schilder an den Türen bunt, und Fingermalereien säumten die Fenster. Hier und da grinste ihn ein winziges Gesicht durch die Scheibe an, kleine Inseln der Unschuld, wahrscheinlich angezogen von den Blinklichtern der Polizeiautos oder den Nachrichtenwagen, die jetzt auf dem Parkplatz parkten. Aber das unverfälschte Vertrauen in den Gesichtern dieser Kinder erinnerte ihn daran, dass jemand auf diesem Gelände nun verstanden hatte, wie unsicher und grausam die Welt sein konnte.

      Die Erde, noch feucht vom Regensturm der letzten Nacht, saugte an seinen Schuhen. Das Gras pulsierte mit einer lebhaften Energie, die durch seine Fußsohlen und Beine zitterte und ihn warnte, zum Auto zurückzukehren, bevor er sehen musste, was auch immer hinter dem Gebäude auf ihn wartete. Er spitzte die Ohren, aber da war kein Heulen einer Krankenwagensirene, keine Rufe eines Sanitäters, der jemanden in diese Welt zurückholte – nur die ominöse Stille eines zum Friedhof gewordenen Spielplatzes.

      Jenseits der zitternden Grashalme bewegten sich Schaukeln wie von selbst hin und her – vielleicht berührt von einer mörderischen Hand und nun verängstigt von dem Bösen, das sich in der Nähe des Spielplatzes verbarg. Er würde die Techniker anweisen, nach Fingerabdrücken zu suchen. Auf der anderen Seite der Schaukeln markierte ein niedriger Holzzaun die Grenze des Schulgeländes, und gleich dahinter winkten einige Dutzend Eschen und Pappeln über tief hängenden Tannen im Wind. Petrosky stand am Waldrand und beobachtete einen Mann in weißem Overall, der Absperrband zwischen zwei Birken spannte. Er blickte auf, als Morrison sich näherte.

      »Was haben wir, Chef?«

      »Dylan Acosta. Elf Jahre alt. Vergewaltigt und ermordet irgendwann während der Vormittagspause – vor etwa drei Stunden.«

      Ein Kind. Morrison folgte Petroskys Blick zur Erde unter den nächsten Tannenzweigen. Füße, Socken. Turnschuhe, halb so groß wie Morrisons eigene, die Fersen zum Himmel gerichtet.

      Morrison atmete durch die Nase ein und versuchte, die kühle Luft in seine brennenden Lungen zu zwingen, versuchte den Gestank von Blut, Schlamm und was wohl Fäkalien sein mussten, zu ignorieren. Versuchte zu vergessen, dass dieser Haufen Teile einmal ein kleiner Junge gewesen war. Ruhig bleiben. Kühl. Ignorier die Hitze.

      Morrison näherte sich am Rand, um den Technikern nicht im Weg zu sein, die den Boden nach Abdrücken oder Haarfetzen absuchten. Seine Finger fühlten sich taub an, oder vielleicht nur kalt, oder vielleicht waren es gar nicht seine – eine Ansammlung kalter, zufälliger Gliedmaßen wie in der Szene vor ihm. Er bewegte seine Finger, ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, den Körper anzusehen.

      Dylan Acosta. Dünn, hervortretende Schulterblätter, mit dem Gesicht nach unten im Dreck. Löcher, die wie eine Reihe von Schusswunden kleinen Kalibers aussahen, verunstalteten den nackten Rücken und das Gesäß des Jungen. Ein T-Shirt, mit dem das Kind wahrscheinlich erdrosselt worden war, lag zerknittert und schlaff über seinen Schultern wie blaue Flügel – ein Kind, verwandelt in einen gebrochenen Engel. Morrison zog scharf die Luft durch die Zähne ein. Die Hose des Jungen war um seine Knie gewickelt, seine Unterwäsche ... fehlte. Wenn seine Kleidung entfernt und wieder angezogen worden war, während das Kind noch lebte, deutete der Akt auf lang anhaltende Qualen hin. Er hoffte, der Mörder hatte die Unterwäsche als Souvenir mitgenommen, nachdem der Junge tot war.

      »Seine Unterwäsche wurde in den Büschen gefunden«, sagte Petrosky, und Morrison schwor, er könnte die wachsamen Augen des Geistes des Jungen in seinem Rücken spüren. »Völlig zerrissen. Genauso wie seine Jacke.«

      Also hatte der Mörder die Kleidung zurückgelassen, wie Lumpen weggeworfen. Wahrscheinlich noch warm. Roch wahrscheinlich noch nach Junge.

      Morrison ließ seinen Blick zu den Technikern schweifen, die Trümmer und Stoff einsammelten. Die Erde um den Ablageort herum war schlammig und in schmutzigen Wellen gefurcht. Ein Kampf? Er betrachtete die Füße des Jungen genauer, aber der Schlamm bedeckte seine Schuhe nicht so, wie man es erwarten würde, wenn er sich mit den Fersen eingegraben hätte, um zu entkommen. Stattdessen war der Schmutz über die Haut des Kindes gespritzt, über seine beschuhten Füße, über seine Beine und sein Gesäß, als wäre er von den Fersen des Mörders hochgespritzt, erst nachdem das Kind außer Gefecht gesetzt worden war. Aber ... da war mehr als eine Spur von Fußabdrücken. Eine schien von flachen Sohlen eines Tennisschuhs zu stammen, klein, aber definitiv größer als die des Kindes. Die anderen Abdrücke waren tief, dicke Rechtecke, die aussahen, als wären sie von Stiefeln hinterlassen worden. Eine Spur vom Mörder und eine andere von der Person, die den Jungen gefunden hatte, oder –

      »Haben wir es mit mehr als einem Verdächtigen zu tun?«

      Petrosky runzelte immer noch die Stirn in Richtung der Techniker in den Büschen. »Sieht so aus. Die Lehrerin, die ihn gefunden hat, kam von der anderen Seite – ihre Absätze passen auch nicht zu diesen.« Petrosky zog seinen Blick von den Technikern zu den Abdrücken im Schlamm. »Von der Schuhgröße und der Tiefe dieser Eindrücke her ist der Typ mit den Stiefeln wahrscheinlich etwa 1,75 m groß und schlank – höchstens 70, 75 Kilo. Der andere Typ ist kleiner, aber schwerer: ungefähr 1,72 m, 80 Kilo. Sieht aus, als hätten sie sich gerangelt.«

      Eine Rangelei? Was würde ein paar vergewaltigende Mörder dazu bringen, aufeinander loszugehen? Es sei denn ... einer von ihnen war überhaupt kein Mörder. Pädophile töteten ihre Opfer normalerweise nicht – viele glaubten aufrichtig, dass sie Kinder anbeteten, dass sexueller Missbrauch ein Ausdruck von Liebe sei. Also hatte der kleinere Täter versucht, den anderen davon abzuhalten, das Kind zu ermorden? War jemand anderes hier gewesen und hatte versucht, die Vergewaltigung von vornherein zu verhindern? Aber wenn das der Fall wäre, hätten sie wahrscheinlich noch eine Leiche.

      Morrison folgte Petroskys Blick zu den Löchern im Rücken des Kindes. Sein Magen drehte sich um. Er hatte sich geirrt – die Löcher waren rund, aber sie stammten nicht von einer Waffe. Wahrscheinlich auch nicht von einer Klinge. Anders als bei einer gewöhnlichen Messerattacke, bei der die Wunden in Größe und Abstand voneinander variierten, war hier jede Gruppe runder Einstiche auf dem Rücken des Jungen in gleichmäßigem Abstand voneinander.

      Zwischen einer Gruppe von Einstichen verliefen vier schlammige Rechtecke, verschmiert und blutig, zwischen den runden Löchern. Morrison schluckte schwer und unterdrückte ein Schaudern. Abdrücke vom Stiefel. »Die Löcher stammen von einem scharfen Gegenstand«, begann er langsam. »Aber schau dir die Muster um die Wunden an. Alle gleich. Als hätte er ... Stacheln an seinen Stiefel geschnallt und ...«

      »Ihn zu Tode getrampelt«, sagte Petrosky. »Dieses Arschloch wollte sich nicht die Hände schmutzig machen.«

      Morrison konnte den scharfen Stich eines Stachels in seiner Brust fast spüren, und er atmete über den Schmerz hinweg, bis er nachließ.

      Petrosky ging um ihn herum und kniete sich neben das Kind, hob den Kopf des Jungen mit behandschuhten Fingern an. Wann hatte er Handschuhe angezogen?

      »Viel Blut um den Mund«, sagte er leise, fast so ehrfürchtig wie die Stille, die über den Wald gefallen war, als ob jedes Lebewesen, einschließlich der Techniker, die das Gelände untersuchten, die feierliche Leere in der Luft spürte und sich vor dem Bösen versteckte, das sie verursacht hatte. »Durchbohrte Lungen, eine oder beide. Aber wir müssen auf die Bestätigung des Gerichtsmediziners warten.«

      Morrison vermied es, in das Gesicht des Jungen zu sehen, und kniff die Augen zusammen, um stattdessen die Wunden zu betrachten. Mittlerer Rücken, zu beiden Seiten der Wirbelsäule – der Junge war wahrscheinlich in seinem eigenen Blut ertrunken. Er muss schreckliche Angst gehabt haben. Unvorstellbare Schmerzen. Erdrosseln wäre humaner gewesen.

      Petrosky legte den Kopf des Jungen – Dylans Kopf, Dylan Acostas Kopf – so behutsam in den Schmutz zurück, als würde er einen Schmetterlingsflügel berühren.

      Morrisons Augen klebten immer noch an Acostas Rücken, an einer Stelle an der Seite des Jungen, die ihm aufgefallen war, als Petrosky ihn bewegt hatte. Kratzer oder vielleicht eine weitere Stichwunde. Er konnte den Herzschlag des Jungen hören – tief und schnell – und war bereit, sich hinzuhocken und nach einem Puls zu suchen, als er das Pochen in seinen Schläfen spürte und erkannte, dass es sein eigener war. Morrison wischte sich die Stirn am Ärmel ab und deutete darauf. »Was ist das da?«

      Petrosky zog den Jungen ein wenig zu sich, sodass er leicht auf der Seite lag. Entlang seines Brustkorbs waren einige Striche in die Haut geritzt, links von einem langen, wütenden Schnitt – wie eine krumme Eins.

      Morrison ballte die Faust und öffnete sie wieder, bevor Petrosky es sehen konnte. »Glaubst du, der Mörder will damit sagen, dass dies der Erste ist?« Es war einige Jahre her, seit ein Serienmörder Ash Park terrorisiert hatte, aber Morrison konnte immer noch praktisch das Blut von den Tatorten riechen, die triefenden Gedichte sehen, die dieser sadistische Mistkerl für die Polizei hinterlassen hatte. Sie hatten ihn nie gefunden. Aber das hier passte nicht zu der Vorgehensweise dieses Killers.

      »Das kann unmöglich sein Erster sein«, sagte Petrosky. »Niemand fängt mit diesem Grad an Brutalität an.« Er deutete auf die Schule, die von den Bäumen aus gut sichtbar war, wenn man nur einen Schritt über die Leiche hinausginge. »Oder mit diesem Maß an Risikobereitschaft.«

      »Wir werden nach anderen suchen.« Morrison starrte auf die Schule und versuchte, sich Acosta vorzustellen, wie er rannte und nach einem Football sprang. Er wandte sich wieder Petrosky zu, um das Bild zu verdrängen. »Aber wie hat der Mörder das« – Dylan Acosta – »Opfer dazu gebracht, hierher zurückzukommen?« Es wäre schwierig gewesen, einen Jungen wegzuschleppen, während er mit seinen Freunden spielte, es sei denn, der Angreifer war jemand, den er kannte.

      Natürlich waren es oft die Menschen, die einem am nächsten standen, die einem Schaden zufügten – das wusste Morrison aus Erfahrung, und nicht nur aus seiner Zeit bei der Ash Park PD. Selbst Jahre später flüsterte ihm nachts eine weibliche Stimme aus seiner Vergangenheit ins Ohr: Ich bin dran! Nein, ich als Nächstes. Er konnte sich nicht erinnern, wer es gesagt hatte oder wer überhaupt dabei gewesen war, nur dass er allein aufgewacht war, Blut an seinen Knöcheln, als hätte er sich geprügelt. Und neben dem Bett sein bester Freund Danny, mit aufgeschlagenem Kopf, Blut, das sich auf dem Boden sammelte, Ameisen, die über sein Gesicht krochen. Krochen. Er kratzte sich am Arm, das Kitzeln imaginärer Insekten so real wie der Hauch von Blut in der Luft um ihn herum.

      Morrison wusste immer noch nicht, ob er Danny getötet hatte – er konnte sich an kaum etwas von dieser Nacht erinnern –, aber er hatte nach diesem Tag aufgehört, Drogen zu nehmen, und versucht, sein Leben wieder in Ordnung zu bringen. Trotzdem lauerte das Falsche dieses Abends in seiner Erinnerung wie ein bösartiger Nebel. Manchmal lag er nachts wach und versuchte, seine Sicht zu klären, um nur einmal sehen zu können. Tagsüber fühlte er sich gejagt, als hätte die Erinnerung Zähne, die ihn bei lebendigem Leibe fressen könnten. Vielleicht war es besser, wenn er diese Bilder nicht in sein Bewusstsein kriechen ließ.

      Hinter Morrison brachte das Klirren einer Trage die Geräusche um ihn herum mit sich: der Gerichtsmediziner, der Anweisungen gab, Petroskys Schuhe, die schmatzten, als er zurücktrat, um Platz zu machen. Und der Junge war da – mit dem Gesicht nach unten. Hier, dann weg. Genau wie Danny.

      In seinem Hinterkopf knisterte Elektrizität, hell und heiß. Ich zuerst. Nein, ich. Blut strömte die Wände hinunter. Komm zurück. Du kannst einmal schießen; niemand wird es je erfahren. Er zwang sich, dem Rascheln des Leichensacks zu lauschen, dem Rasseln der Metalltrage, dem scharfen Zischen des Reißverschlusses, dem klagenden Kreischen eines störrischen Vogels über ihm, und die blutigen Wände verschwanden zusammen mit dem Flüstern. Der Junge im Sack entfernte sich über den Spielplatz. Morrison spannte seine Zehen an und versuchte, sich auf den selbst zugefügten Krampf in seinem Fuß zu konzentrieren, aber er konnte immer noch die unablässige Vibration des Wahnsinns spüren, bereit, ihn in die Hölle zu ziehen.
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      Der nächste Morgen begann unheimlich weiß, die Sonne brannte heiß, aber unsichtbar hinter Wolken, die wie geschwollene Pilzköpfe aussahen. Morrison ließ sich auf den zusätzlichen Stuhl an Petroskys Schreibtisch nieder.

      Das Revier hatte ihn nicht vermisst, und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Als er am Vorabend einen weiteren Stapel Papierkram erledigt hatte, war Shannon bereits eingeschlafen. An diesem Morgen hatte sie seinen Wecker verschlafen. Aber ihm war der Ordner mit der Aufschrift »Kindermädchen« auf ihrem Nachttisch nicht entgangen. Auf einem Post-it, das oben auf dem Ordner klebte, hatte sie »Dinge vor Alex' Besuch erledigen« gekritzelt, und darunter stand eine Liste mit Besorgungen wie ein Geburtstagsgeschenk für ihre Nichte Abby. Vielleicht würde er sie überraschen und das in der Mittagspause erledigen.
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